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	Melanie Petrovics

	 


KAPITEL EINS

	Now

	 

	

	 

	Ungeduldig klopfe ich mit den Fingern auf den hölzernen Tresen vor mir, während ich die Angestellte dabei beobachte, wie sie das Paket entgegennimmt und auf ihrem Monitor herumtippt.

	Eine Horde Menschen steht hinter mir und sie verkürzen sich die Wartezeit, indem sie Gespräche mit wildfremden Menschen anfangen oder auf ihren Smartphones herumspielen, was eher der Fall ist. Aufmerksam nehme ich jede Regung in meinem Umfeld wahr und zucke bei der kleinsten plötzlichen Änderung zusammen. Eine Angewohnheit, die ich wohl für immer beibehalten werde.

	„Ihr Paket sollte dann spätestens am Montag in Rikers Island ankommen, Mister Amount“, teilt mir die junge Mitarbeiterin mit und lenkt so wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. Zufrieden nicke ich und nehme meine Schlüssel und meinen Kaffeebecher in die Hand.

	„Moment, Sir, ich bräuchte noch eine Unterschrift von Ihnen“, stoppt sie mich, als ich mich schon längst auf den Weg machen möchte. Ein Augenrollen verkneife ich mir und schiele zu der Uhr, die über ihr hängt. Knappe zehn Minuten würden mir für den Weg zur High School bleiben.

	Ich nehme ihr den Stift aus der Hand und kritzele noch schnell meinen Namen auf das Papier, bevor ich endlich gehen kann.

	„Schönen Tag noch“, ruft sie mir fröhlich hinterher. Meinem Geschmack nach viel zu fröhlich für diese Uhrzeit. „Ihnen auch“, grummele ich lustlos und dränge mich an den schwitzenden, wartenden Leuten mit ihren Briefen und Paketen in der Hand vorbei, die es kaum abwarten können, endlich dran zu kommen.

	Kühle, angenehme Luft kommt mir entgegen, als ich das Gebäude verlasse und mich auf den Weg zur nahegelegenen High School mache. Die Straßen sind – wie für New York üblich – stark befahren und an jeder Straßenecke sieht man, wie eine gestresste Person mit einer Aktentasche in der Hand oder dem Handy am Ohr hektisch in eines der vielen am Straßenrand parkenden Taxis, die nebenbei bemerkt unfassbar teuer sind, springt.

	Ich beeile mich und trinke währenddessen meinen koffeinfreien Kaffee aus, das Einzige, was mir heute als Frühstück und Mittagessen reichen muss.

	Als ich vor den Toren der riesigen Schule stehe, erinnere ich mich mit einem Lächeln an meine eigene Schulzeit zurück. Jede Schule ist gleich. Es gibt Gruppen, jeder hat seinen eigenen Platz im Rang der Schulhistorie und die zwei, die am Ende des Jahres mit Sicherheit Ballkönig und Königin werden, fallen besonders auf und werden vom Großteil der Schule bewundert und fasziniert auf dem Gang angestarrt. Ich seufze, bevor ich die Treppen hochlaufe und die schwere Eingangstür aufstoße.

	Der Gang ist so gut wie leer, da der Unterricht bereits vor wenigen Minuten begonnen hat und sich um diese Uhrzeit nur die typischen Schulschwänzer in den Fluren herumtreiben würden, die es an dieser Schule nicht zu geben scheint. Mit Leichtigkeit finde ich das Sekretariat und klopfe an, bevor ich eintrete. Der Raum ist überraschend klein und es sitzt nur eine ältere Dame mit einer riesigen Hornbrille und hochgesteckten Haaren vor einem – scheinbar nicht mehr so neuen – Computerbildschirm. Der viel zu starke Geruch von Kaffee und einem eigenartigen Parfüm kommt mir entgegen und ich verkneife mir ein Husten.

	Sie scheint mich nicht zu bemerken, weshalb ich mich kurz räuspere und ihre Aufmerksamkeit damit auf mich lenke. Verwirrt sieht sie hoch und beginnt zu strahlen, als sie mich entdeckt. „Na, hallo junger Mann“, meint sie und steht auf, um auf mich zuzukommen. „Sie müssen Mister Amount sein. Guten Tag“, sagt sie ebenfalls übertrieben freundlich und reicht mir die Hand. Am liebsten würde ich so tun, als gäbe es ihre Hand nicht, doch ich reiche ihr trotzdem meine und schüttele sie kurz.

	„Mister Steward erwartet Sie schon. Die erste Klasse müsste auch bereit sein. Ich bringe Sie nur schnell zu ihm“, informiert sie mich und drängt sich an mir vorbei zu einer Tür, die anscheinend an einen anderen Raum angrenzt.

	Auch sie klopft vor dem Eintreten, öffnet die Türe und spricht dann leise mit der Person im Raum.

	Ein dickerer Mann erscheint anschließend und beginnt zu lächeln als er mich entdeckt. Er sieht ein wenig aus wie ein knuddeliger, alter Opa und seine Krawatte erinnert mich an irgendeinen idiotischen Comic.

	„Mister Amount, freut mich Sie kennenzulernen. Mein Name ist Mister Steward“, meint er und reicht mir ebenfalls die Hand. Ich lächle ihn an und nicke. „Sie können mich Devin nennen. Ich schätze wir werden uns ab heute öfter begegnen“, antworte ich und er lacht auf.

	„Nun gut, Devin. Ich bringe Sie dann mal zu der ersten Klasse, damit sie nicht allzu lange warten müssen“, mit einer Geste deutet er mir, das Sekretariat zu verlassen. „Wissen Sie, ich bin wirklich froh, dass Sie sich vorerst für unsere Schule entschieden haben. Ich habe Ihr Buch gelesen und bin begeistert und schockiert zugleich“, sagt er, während er mich zum ersten Klassenzimmer führt.

	Ich fasse es als Kompliment auf und lache. „Es hat mich eine halbe Ewigkeit gekostet dieses Buch zu schreiben. Es freut mich, dass Sie es gelesen haben“, meine ich.

	„Ich wollte mich vorerst darüber informieren, wen ich hier an meiner Schule Seminare und Informationskurse abhalten lasse. Zufälligerweise wurde mir das Buch sogar von einem Schüler empfohlen, Sie sind hier sowas wie ein kleiner Prominenter.“ Ich grinse vor mich hin, als ich neben ihm die Treppen hochlaufe. „Ich bin ehrlich gesagt ziemlich aufgeregt“, gebe ich zu und er sieht mich verständnisvoll an.  „Das müssen Sie nicht sein, es wird sicherlich ein voller Erfolg. Unsere Schüler sind sehr aufmerksam, also müssen Sie keine Angst vor Desinteresse haben. Soweit ich es mitbekommen konnte, werden Sie sehnlichst erwartet“, antwortet er mir und steuert dann auf eine Tür zu.

	„Ihr Auftritt wird hier drin stattfinden“, er klopft dreimal an die Tür und tritt ein, ohne auf die Erlaubnis des unterrichtenden Lehrers zu warten. „Miss Cole, Devin Amount wäre jetzt bereit für den ersten Vortrag“, sagt er und man hört die klackernden Absätze von Frauenschuhen. „Natürlich, immer nur herein mit ihm“, höre ich sie und die Lehrerin erscheint lächelnd im Türrahmen vor dem Direktor. "Na los, kommen Sie. Sie werden bereits erwartet."

	Zögernd laufe ich zur Tür. Bevor ich eintrete, wünscht mir der Direktor noch viel Erfolg und klopft mir auf den Rücken. Ich betrete das Klassenzimmer, welches mit allem möglichen Krimskrams gefüllt ist. Es ist meiner Meinung nach zu bunt und ich hasse zu viele Farben. Viele Schüleraugen mustern mich und ich setze ein Lächeln auf, um nicht unsympathisch rüberzukommen. Es sind so viele Gesichter, unschuldige, junge Gesichter von Jugendlichen, die nicht älter als 16 sind, die ich vor meinem Schicksal bewahren möchte.

	„Meine lieben Schüler, das ist Devin Amount. Er wird bei euch heute den besagten Vortrag über Drogen, das Konsumieren dieser und über all die  mitführenden Folgen, halten. Es wäre nett, wenn ihr ihm zuhört und natürlich eure Fragen, die wir schon im Vorfeld gesammelt und besprochen haben, stellt“, meint die Lehrerin und leises Getuschel ertönt, welches schnell wieder verstummt. Die Frau gibt mir ein Zeichen, dass ich beginnen kann und ich räuspere mich kurz, bevor ich anfange, meine Geschichte zu erzählen.

	„Wie ihr es wohl bereits mitbekommen habt, ich heiße Devin. Ich bin nicht viel älter als ihr, höchstens vier  oder fünf Jahre. Vor nicht allzu langer Zeit musste ich mich selbst durch den langweiligen Alltag mit Mathe und Kunst quälen. Aber dann, Leute, habe ich den Fehler meines Lebens gemacht. Fehler sind nur Fehler, wenn man sie sich eingesteht und das musste ich wohl früher oder später tun.“

	Ich lasse meinen Blick durch die Menge gleiten. So viele Augenpaare, die mich mustern und denen ausgerechnet ich beibringen soll, wie beschissen Drogen sind und wie dumm es ist mit dem Konsumieren anzufangen. Ich atme kurz tief ein und denke nach. Ich habe mir meinen Vortrag gut durchdacht, durchstrukturiert und aufgeschrieben, doch jetzt verschwinden die Wörter und Neue tauchen in meinem Kopf auf, die unbedingt ausgesprochen werden wollen. „Wisst ihr was? Alles Gute kommt von Drogen, stand mal in irgendeiner ekelhaften, öffentlichen Toilette auf den Fliesen geschrieben. Scheiße, wenn es nur der Wahrheit entsprechen würde. Ich könnte euch jetzt sagen, dass ihr die Finger von dem Zeug lassen sollt. Von LSD, Gras, Heroin, Ecstasy, Meth und was es nicht sonst so alles gibt. Es gibt viel zu viel von dem Zeug, das Menschen verändert, kaputt macht und umbringt. Ihr müsst euch das vorstellen wie ein Stück Papier. Ihr seid das Papier und die Drogen der Gegner. Sie zerknüllen und  zerreißen euch und dann zünden sie euch an.“

	Ich mache eine kurze Pause und lache auf. Ein nervöses Lachen ertönt auch in der Klasse und manche rutschen auf ihren Stühlen hin und her. Vor ein paar Jahren wäre ich selbst noch so jemand gewesen. Verdammt, ich wäre es immer noch. Ein sorgenloser Teenager, dessen Alltag aus Schule, Freunde treffen und Zimmer aufräumen besteht. Ich könnte auf meinen Abschluss hin fiebern und dann die stressige Zeit verfluchen, die nur aus dem Lernen bestehen würde. Ich könnte selbst auf einem der unbequemen Holzstühle sitzen und jemandem bei seinem Vortrag zuhören, um dann meine irrelevanten Fragen zu stellen und spätestens am Nachmittag alles, was passiert ist, vergessen.

	Ich fahre fort, nachdem die Stille im Raum nur durch das laute Ticken der Uhr gestört wird. „Ich möchte euch aber hiermit nichts aufzwingen. Weder eine Meinung noch eine Ansicht. Ich möchte euch warnen, auch wenn ich weiß, dass warnen Teenager nur dazu anstachelt, es zu tun. Und ich möchte euch wissen lassen, dass es, selbst wenn ihr in die Sache reinrutscht, immer noch Möglichkeiten gibt, davon frühzeitig wieder loszukommen. Ich denke jeder hatte hier bereits Kontakt mit Rauschmitteln, oder? Sollte es sich vertiefen, lasst euch helfen. Und um vielleicht ein Vertiefen zu verhindern, will ich euch meine Geschichte erzählen. Es ist eigentlich sehr intim, auch wenn ihr euch jetzt vielleicht denkt, ist der Kerl bescheuert? Er schreibt ein Buch darüber und meint dann vor den Schülern, es wäre intim, obwohl er so gesehen der gesamten Erdkugel, oder zumindest dem englischsprachigen Teil, die Möglichkeit gegeben hat, es zu lesen. Ich würde euch trotzdem einfach um eure Aufmerksamkeit bitten. Bei mir begann die Scheiße nämlich ungefähr in eurem Alter, mit 16 oder besser gesagt kurz vor 17. Und genau das ist der Punkt. Ich war jung, ein pubertierender Idiot und dachte ich wäre unverletzlich und das hat mich alles gekostet, was ich hatte.“

	 

	 


KAPITEL ZWEI

	Before

	

	 

	Es ist laut im Klassenzimmer, während der Lehrer versucht, seinen Unterricht bis zum Ende durchzuziehen und sich nicht von den unaufmerksamen Schülern stören zu lassen. Man merkt ihm an, dass es ihn nervt, aber genauso merkt man den Schülern ihre Aufregung an. Es ist die letzte Stunde vor den heiß ersehnten Sommerferien, doch trotz diesen Umständen hat die Schulleitung sich für den Unterricht bis zur letzten Minute entschieden. Nervös zwirbele ich den Kugelschreiber in meiner Hand hin und her. Papierkugeln fliegen durch die Luft und lautes Lachen ertönt.

	„Hey, pass doch auf, du Vollidiot!", höre ich meine beste Freundin Arwen neben mir aufschreien. Genervt von dem kindischen Verhalten ihrer Mitschüler knallt sie ihren Kopf auf den Tisch und gibt ein verzweifeltes Geräusch von sich. 

	„Komm schon, die letzten fünf Minuten überleben wir auch noch", motiviere ich sie, obwohl ich selbst das Gefühl habe, dass meine Nerven diese letzten paar Minuten nicht mehr durchstehen werden. Dem Unterricht folgt bereits niemand mehr und der Lehrer setzt sich seufzend hin und wartet ebenfalls auf den erlösenden Gong. Arwen streicht sich eine blonde Strähne hinters Ohr und nickt. „Eigentlich habe ich keine Lust auf die Ferien, irgendwie", gibt sie zu und ich mustere sie verwirrt. Arwen ist meine beste Freundin und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass sie dies erst seit dem Kindergarten ist. Sie ist es seitdem ich denken kann und sie war die Erste, mit der ich im Sandkasten saß und Sandkuchen aß. 

	Eigentlich kann ich mir den Tag nicht besser vorstellen. Es ist kurz vor den Sommerferien, ich habe das Schuljahr über- und bestanden und wir würden alle vorerst unsere wohlverdiente Ruhe für eine längere Zeit bekommen, bevor wir dann  unser vorletztes und somit schwerstes Schuljahr starteten. 

	„Wieso das denn?", frage ich, aber eine Antwort bekomme ich nicht mehr. Der allen bekannte Schulgong ertönt und unsere Klassenkameraden fangen lauthals an zu grölen. Entschuldigend sehe ich Arwen an. „Wir reden später im Bus", schlage ich vor, doch sie winkt ab. „Ich werde noch nicht nach Hause gehen. Wann anders vielleicht", sagt sie und beginnt ihre Tasche zu packen. Verwundert tue ich es ihr nach und stehe schließlich auf. „Na gut, bis dann", verabschiede ich mich und gehe ohne sie aus dem Raum, um so schnell wie möglich aus dem Schulgebäude flüchten zu können. Die Gänge sind voll und jeder Schüler versucht verzweifelt in die Freiheit zu gelangen.

	Fluchend stürze ich mich in die Menge und kämpfe mich durch, um zur Bushaltestelle zu sprinten. Besonders jetzt sind die Busse meist rappelvoll und ich habe keine Lust auf eine lange Fahrt im Stehen. Auch jetzt ist der Platz bereits völlig überfüllt und ich fluche auf. Unter den Personen, die vor meiner Haltestation stehen, entdecke ich keine bekannten Gesichter, weshalb ich sicherheitshalber schon mal meine Kopfhörer und mein Handy hervorkrame. Seufzend warte ich auf den grünen Bus, der kurze Zeit später auch kommt.

	Princeton ist groß. Und Princeton ist nicht nur groß, nein, Princeton lebt von Schulen und Bildungsstätten, weshalb der Bus so gut wie an jeder Ecke Halt macht und dann neue, aufgeregte Schüler und Studenten hereinstürmen und einem die Luft zum Atmen nehmen. Ich wohne eher abgelegen am Stadtrand, in einer ruhigen Wohnsiedlung für die langweiligen nullachtfünfzehn Menschen. Die Bewohner verkörpern das typische Bild eines Max Mustermannes und der Beruf Hausfrau ist am meisten vertreten. Auch meine Familie zählt zu den typischen, langweiligen Bewohnern und Bürgern Amerikas. Etwas weit unter dem Normalverdienst, sodass es ganz knapp für alle notwendigen Dinge, die anfallen, reicht, ein kleines Miethaus und vier Kinder. Vielleicht ist mein einziges Glück in dieser Familie die Tatsache, dass ich der Älteste bin. 

	Nach einer gefühlten Ewigkeit kommen wir auch endlich in meinem Viertel an. Der gesamte Bus ist nur noch spärlich befüllt und ich kann mich endlich für die letzten Minuten hinsetzen. Die Haltestelle taucht auf, die mir mehr als nur vertraut ist. Seit der Vorschule sind Arwen und ich immer mit dem Bus gefahren, was schon ein ganzes Stückchen her ist. Ich stehe auf und stelle mich an die Tür. Der Busfahrer winkt mir zu, bevor ich aussteige und fährt dann mit Vollgas weiter. Ich seufze auf, als ich unser Haus sehe. Ich habe keine Lust, nach Hause zu gehen, aber es gibt für mich auch keine andere Möglichkeit.

	Ich bin genervt von meiner überfürsorglichen Mutter, meinem desinteressierten Vater und meinen drei nervigen, kleinen Geschwistern, die allesamt sowieso nur entstanden sind, um die verkorkste Ehe meiner Eltern wieder wenigstens ein bisschen auf die Reihe zu kriegen. Ob es funktioniert hat, ist eine andere Frage. Mum hat ihren Job als Chemielaborantin aufgegeben, was übrigens neben dem Putzfimmel noch den überaus ausgeprägten Beschützerinstinkt entstehen ließ, Dad arbeitet seit jeher lieber Überstunden durch, statt das Geschrei ertragen zu müssen und Streit ist nach wie vor immer noch vorprogrammiert. Dennoch zwinge ich mich dazu, meine Hausschlüssel herauszukramen und die Türe aufzusperren. Natürlich wird das Haus wieder nur von den Schreien des jüngsten Biestes erfüllt. „Bin da", rufe ich lustlos und werfe meine Jacke auf den Haufen. 

	„Devin, spielst du mit mir Monopoly?" 

	Ich rolle mit den Augen und sehe meine Schwester an, die motiviert auf mich zustürmt. „Camille, verzieh dich, ich bin gerade erst nach Hause gekommen", schnauze ich sie an und möchte gerade in mein Zimmer hoch, als mich meine Mutter aufhält.

	„Devin, pass auf, wie du redest! Kannst du Jackson bitte wickeln?" Sie erscheint mit einer Schürze und einer Pfanne in der Hand im Türrahmen der Küche. 

	„Muss das sein?", frage ich verzweifelt und fange mir einen strengen Blick ihrerseits ein. 

	„Kann man dich nicht einmal um etwas bitten?", zickt sie sofort los. Einer der Gründe, wieso ich Unterhaltungen mit meiner Mutter so gut wie nie ertragen kann und sie auch soweit es ging mied. 

	„Ich weiß nicht mal, wie das geht.", werfe ich ein. 

	„Mum, ich kann das machen", meint Camille nun. Für ihre elf Jahre machte sie vermutlich mehr in diesem Haushalt, als der gesamte Rest der Familie in einem Jahr. Bevor meine Mutter noch weiter rummeckern kann, mache ich mich aus dem Staub und stürme die Treppen hoch in mein Zimmer. Wenigstens ein eigener Raum ist mir nach all den Biestern geblieben. Seufzend knalle ich die Tür zu und sehe mich um. Es ist ekelhaft ordentlich und die Bettwäsche neu. Wahrscheinlich musste meine Mutter ihr Bedürfnis zu putzen dieses Mal in meinem Zimmer ausleben. Ich werfe einen Blick aus meinem Balkonfenster. Direkt gegenüber befindet sich das Zimmer von Arwen. Ein Vorteil, den wir beide seit klein auf ausnutzen. Wenn etwas ist, kann die Person immer problemlos über den Balkon in das Zimmer des anderen gelangen. Unsere Eltern haben die architektonische Leistung nie für gut befunden, aber uns ist es immer nur mehr als recht gewesen.

	Dieses Mal findet man kein Licht in ihrem Zimmer vor und man hört auch keine grottig schlechte, übertrieben laute Musik, weshalb ich davon ausgehe, dass sie immer noch nicht zuhause ist. Schulterzuckend werfe ich mich in mein Bett und der ekelhafte Geruch von Waschmittel steigt in meine Nase. Während ich krampfhaft versuche den Geruch zu verdrängen, überlege ich, was mit Arwen sein könnte. Seit Tagen – nein. Wochen – benimmt sie sich komisch und ist mehr als nur abweisend. Ich bemerke nachts oft, wie ihr Licht im Zimmer angeht und sie erst dann ihre Schuhe in die Ecke schmeißt und sich hinlegt. Das Geschrei in ihrem Haus kommt immer häufiger vor. Ein Faktor dafür ist der starke Alkoholkonsum ihres Vaters, aber noch nie gab es so oft Streit in der Familie wie in letzter Zeit. Ich habe bereits des Öfteren versucht, es anzusprechen, aber immer wieder wurde ich von Gewissensbissen aufgehalten, denn ich weiß selbst, dass man über die Probleme, die man in und mit seiner Familie hat, nur ungern redet. 

	Ich seufze und drehe mich auf den Rücken, um an die Decke zu starren. Ein weiteres Problem, welches mir zu schaffen macht, ist mein Geburtstag. In etwa zwei Wochen würde ich endlich siebzehn werden und meine Eltern haben mir bereits vor Wochen mitgeteilt, dass für meinen Geburtstag kein Geld übrigbleiben wird. Weder für meine lang ersehnte Gitarre noch für ein neues Skateboard. So ging es schon seit Jahren und Geburtstagsgeschenke fielen sowohl für mich als auch für Camille konsequent aus. Lediglich die zwei Kleinsten haben bis jetzt immer etwas bekommen, auch wenn es nur mal neue Klamotten waren. Ich hätte meinen Geburtstag auch gerne gefeiert, mit einer richtigen Party, so wie es alle meine Mitschüler tun. Jedoch reicht weder der Platz im Haus noch das Geld aus, um mehrere Gäste versorgen zu können. Außerdem hasst mein Vater jegliche Art von Besuch. Ich finde es unfair und unverständlich, wieso ausgerechnet ich nicht die Möglichkeit dazu bekommen habe, mein Leben so zu leben, wie es alle anderen Mitschüler auch tun. Die meisten von ihnen haben bereits ihren Führerschein und die, die es wirklich guthaben, sogar ihr eigenes Auto, welches sie von ihren Eltern geschenkt bekommen haben. Beides davon ist für mich in meiner aktuellen Situation unvorstellbar. Ich frage mich, ob ich wohl überhaupt jemals meinen Führerschein machen werde und seufze. Ich würde gerne irgendwo arbeiten oder aushelfen, um mir mein eigenes Geld zu verdienen und mich selbst weitestgehend zu versorgen, jedoch ist dies mit meinem Schulalltag überhaupt nicht zu vereinbaren, wodurch ich keine Möglichkeit habe, mich selbst zu finanzieren.

	Versunken in Gedanken bemerke ich nicht, wie die Stunden verstreichen und der Tag zu Ende geht. Eine Erleichterung, da einerseits die Ferien nun endlich wirklich begonnen haben und andererseits der Tag rum ist. Ich möchte schlafen, aber irgendwas in mir hält mich davon ab. Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus den Gedanken und ich krame es aus meiner Hosentasche heraus. Eine Nachricht von Arwen, dass sie gleich rüberkommen wird. Ich runzle die Stirn und stehe auf, um ihr die Balkontür zu öffnen. Ihre steht bereits weit offen und ich sehe, wie sie ihre Zimmertür absperrt und den Schlüssel hinter ihrem Spiegel an der Wand befestigt. Die mir allzu bekannten, wütenden Schreie ihres Vaters sind gut hörbar.

	Als sie sich ihrem Balkon nähert, fällt mir ein weiteres Detail auf. Die sonst so langen, hellblonden Haare meiner besten Freundin sind plötzlich schulterlang, fransig und rosa. Mit offenem Mund starre ich sie an, während sie von ihrem Balkongeländer zu meinem klettert. „Ich halte das nicht mehr aus dort", zischt sie und läuft an mir vorbei in mein Zimmer, in dem sie sich auf mein Bett fallen lässt. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und mustere sie. Außer der neuen Frisur ist nichts Neues an ihr aufzufinden. Sie trägt ihren ausgeleierten blauen Onesie, den sie mal bei einem Sale ergattert hat und ihre Füße stecken in dicken Kuschelsocken. 

	„Was hast du mit deinen Haaren gemacht?", frage ich verwirrt und trete näher an sie heran, um die Frisur kritisch zu begutachten. Ich würde nicht behaupten, dass es schlecht aussieht, nur ist es verdammt ungewohnt und irgendwie unpassend. Arwen ist noch nie ein rosabegeistertes Mädchen gewesen. Die hellen Haare hatten sie immer wie einen Engel wirken lassen und so ist Arwen auch bei allen bekannt. Das neue, kurze Haar ließ sie frech und irgendwie rebellisch wirken. 

	„Oh", meint sie und streicht sich über die Haare. „Ich habe sie färben lassen. Gefällt es dir? Mein Vater hat deswegen gerade schon so einen Terror gemacht. Als wäre es mir nicht selbst überlassen, welche Farbe meine Haare haben." Sie rollt mit den Augen. 

	„Wieso hast du sie dir gefärbt? Ich dachte, dir gefällt dein Blond", frage ich sie und sie zuckt mit den Schultern. 

	„Es sind gewisse Gründe, die du vielleicht nicht unbedingt verstehen würdest."

	Ich lache auf und gebe ihr einen freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm. „Komm schon, Arwi, wir haben uns mal geschworen, dass wir uns alles erzählen werden, egal, wie peinlich es ist", erinnere ich sie an unseren Schwur aus der zweiten Klasse. Sie schmunzelt ebenfalls. „Na gut, aber es ist eine längere Geschichte." Ich nicke und sehe sie gespannt an. 

	„Und du musst sie dir bis zum Ende anhören, okay?" 

	Wieder nicke ich nur und warte darauf, dass sie mit dem Erzählen beginnt. Sie räuspert sich und schiebt sich eine Strähne hinter die Ohren. Ihre altbekannte Arwen-Geste.

	„Vor mehreren Wochen, ich schätze mal so vor einem Monat circa, hatte ich wieder mal Streit mit meinem Vater. Es war, als du wegen den letzten Prüfungen deine Tage in der Bibliothek verbracht hast, um zu lernen. Deswegen konnte ich nicht zu dir und auch sonst schienen bei dir alle weg zu sein, weshalb ich von meinem Balkon aus runtergeklettert bin. Frag mich nicht, wie ich das geschafft habe, es ist für mich ebenfalls unerklärlich. Ich hätte es nicht mal für möglich gehalten, dass es funktioniert." 

	Verwundert hebe ich die Augenbrauen an und verkneife mir ein Lachen. Arwen ist die unsportlichste Person, die ich kenne, und die Vorstellung, wie sie an einem Seil von ihrem Balkon hängt oder ähnliche akrobatische Künste anwendet, ist göttlich.

	„Ja, ich weiß, was du denkst. Aber lass mich ausreden. Also bin ich da runtergeklettert und wusste letztendlich nicht, wohin. Ich meine, es war schon recht spät und ich denke, eigentlich habe ich auch niemanden, außer dich. Ich denke es nicht nur, es ist eigentlich wirklich so. Also bin ich einfach in den nächsten Park gegangen und habe mich auf eine Bank gesetzt. Während ich da saß und grübelte, kam dann auf einmal eine Person auf mich zu, ein Kerl. Erspar dir die Ansagen, ich weiß, es hätte sonst was passieren können. Die Situation kam mir auch gruselig und gefährlich vor. Aber er kam und setzte sich einfach neben mich und schwieg. Und genau das hat mir in dem Moment so gutgetan. Zu wissen, dass ich nicht allein bin, aber auch nicht reden muss und somit niemandem eine Erklärung schuldig bin. Irgendwann hat er mich gefragt, was ich hier tue und ich habe ihn von der Seite gemustert. Er sah verdammt gut aus und ich war irgendwie fasziniert. Er sah einfach anders aus als alle. Er hatte so eine unfassbar besondere Ausstrahlung. Ich habe ihn hier noch nie gesehen, ich kannte ihn auch nicht. Wir redeten und ich erzählte ihm so viel, obwohl ich das so gut wie nie tue. Er hörte sich alle schweigend an, unterbrach mich nicht und versuchte gar nicht erst, mich zu belehren. Er hörte es sich einfach an und stand auf meiner Seite. Diese Bestätigung tat einfach gut, denn sonst fallen mir alle in den Rücken. Wir tauschten unsere Nummern aus und nach diesem Abend fingen wir an, uns ab und zu zu treffen. Ich fühlte mich irgendwie freier mit ihm und konnte lachen und das sorgenfrei. Es ist wirklich unfassbar witzig und hat einen tollen Humor. Vor ein paar Tagen sind wir dann zusammengekommen. Er hat mich gefragt, ob ich seine Freundin sein will, kannst du dir das vorstellen? Das hat mich wirklich glücklich gemacht und er meinte, er möchte versuchen, mir das Leben etwas leichter zu machen und mich das vergessen zu lassen, was mir so viele Probleme bereitet. Er schlug dann vor, dass ich einfach mal zum Friseur gehen soll. Er sagte, dass ich etwas Neues brauche, etwas, was mich verändert und lockerer werden lässt. Und vor allem selbstbewusster. Dann dachte ich mir, vielleicht könnte ich mal etwas ausprobieren, dass ich noch nie gemacht habe. Kurz und farbig. Die Farbe hat er vorgeschlagen, er war der Meinung, dass es gut zu meinen Augen passen würde. Deswegen die neue Frisur. Ich fühle mich auch wirklich irgendwie befreiter und einfach anders. Ich möchte einfach Vieles in meinem Leben umkrempeln, da ich bis zu diesem Zeitpunkt wirklich unzufrieden und unglücklich mit allem war. Mit mir, meinem Leben, mit meinen Familienverhältnissen. Ich denke, es tut mir gut, mal etwas zu wagen. Eine Veränderung zu wagen. Es ist natürlich ein großer Schritt, alles umkrempeln zu wollen, aber ich denke, nur so wird es mir besser gehen", seufzend beendet sie ihre Erzählung und sieht mich gespannt an.

	„Du willst mir also sagen, dass du vergeben bist?", überrascht sehe ich sie an und Arwen nickt schüchtern. Noch nie hatte sie mit ihren sechzehn Jahren eine feste Beziehung, geschweige denn Interesse an irgendeiner Person. 

	„Wieso hast du mir nicht früher davon erzählt?", frage ich und schlage ihr mit meinen Kopfkissen ins Gesicht. Sie lacht kurz, wird aber schnell wieder ernst. „Es gibt da etwas, bei dem ich mir nicht sicher bin, ob du es akzeptieren würdest und damit klarkommen könntest", murmelt sie und ich sehe sie fragend an.

	„Mein Freund nimmt Drogen, Devin"

	Verwundert sehe ich sie an und kann mir daraufhin ein Lachen nicht mehr verkneifen. 

	„Seit wann stehst du denn auf die Sorte harter Typ, hm?", provoziere ich sie und spiele dabei auf ihre Schüchternheit an. Tatsächlich ist Arwen schon immer ziemlich schüchtern und einfach sehr lieb gewesen. Eigentlich habe ich sie schon immer mit einem durchschnittlichen Kerl mit Brille und Dreitagebart und einem Job mit Durchschnittsgehalt in einer Zwei-Zimmer-Wohnung gesehen. Es hätte zur ihr gepasst und sie hätte die guten Lebensverhältnisse mit einem tollen Mann, der sie unterstützt, wirklich verdient.

	Die Sache widerspricht sich in jeder Ecke und Kante. Nie hätte die Arwen, die ich kenne, einen Drogenabhängigen gedatet, da sie weiß, was Suchtmittel aus Personen machen können, immerhin erlebt sie es an ihrem eigenen Vater mit. Auch hätte sie sich niemals auf eine Typveränderung eingelassen, nur weil ein Junge ihr das vorschlägt. Meine Arwen ist stolz, so unglaublich stolz und möchte immer ihr eigenes Köpfchen durchsetzen. Ich frage mich, ob das nun ihre Art und Weise ist, um ihrem Vater eins auszuwischen.  

	Jedoch reagiert sie anders auf meine Aussage als geplant und sieht mich wütend an. „Was ist denn daran jetzt so lustig?", fragt sie zickig und verschränkt ihre Arme vor ihrer Brust, um das Ganze noch zu verstärken. Ich höre auf zu Grinsen und räuspere mich. Ich möchte keinen Streit und sehe sie besänftigend an. „Nichts. Ich finde es nur komisch. Es passt einfach nicht zu dir. Du lügst mich auch wirklich nicht an?", hinterfrage ich. Sie schüttelt heftig den Kopf, sodass ihre Haare hin und her fliegen. Ich runzle die Stirn. „Ich befürworte es nicht, aber es ist ja schließlich deine Sache. Nur versprich mir, dass du seinetwegen nicht damit anfängst. Drogen sind echt scheiße und das alles soll ein ziemlicher Teufelskreis sein", meine ich und sie beginnt zu lächeln.

	„Versprochen. Keine Sorge, er würde niemals versuchen, mich dazu zu bringen, Drogen zu konsumieren. Er ist sogar dagegen, er meinte, ich wäre ihm zu wichtig und er möchte mich nicht daran kaputt gehen sehen. Du solltest ihn kennen lernen, Devin. Ihr würdet euch gut verstehen, er steht auf diese komische Musikrichtung, die du auch gerne hörst. Ehrlich, dafür könnte ich ihn umbringen. Aber er ist einfach nur richtig cool", schwärmt sie und ich nicke. 

	„Sein Name ist Levi und er wohnt eigentlich in einem ganz anderen Viertel. Es war ein schöner Zufall, dass wir uns getroffen haben. Ich denke, das war wirklich Schicksal. Er ist in mein Leben getreten als ich ihn am meisten gebraucht habe, obwohl wir beide zu diesem Zeitpunkt nicht wussten, dass wir uns gegenseitig überhaupt brauchen", fährt sie fort und ich mache mich innerlich auf eine qualvolle Unterhaltung bereit. Es ist komisch, ausgerechnet Arwen schwärmen zu hören.

	Wahrscheinlich wäre das noch stundenlang so weiter gegangen, doch sie wird von unserer lauten Türklingel unterbrochen. Sie stockt und sieht mich an. Als ein weiteres Mal geklingelt wird und meine Familie nicht den Anschein macht, der Person die Türe öffnen zu wollen, stehe ich seufzend auf und springe runter zur Haustüre. Arwen folgt mir langsam und ich höre ihre Schritte auf der Treppe. 

	„Ist Arwen bei dir?", fragt ihre Mutter, die besorgt auf unserem Grundstück steht. Arwen atmet tief durch und springt den letzten Treppenabsatz runter, um sich neben mich zu stellen. „Was ist?", zickt sie ihre Mutter unfreundlich an. Diese verändert ihren Gesichtsausdruck und seufzt auf. „Komm heim. Jetzt. Du kannst nicht immer weglaufen, wenn dir etwas nicht passt, Arwen. Werde doch bitte erwachsen. Dein Vater sitzt im Wohnzimmer und hat sich auch beruhigt, versprochen. Wir können es jetzt normal gemeinsam klären", versichert sie Arwen, doch diese sieht sie nur skeptisch an und lacht dann verächtlich auf. „Ja, klar, so beruhigt wie immer, oder? Du musst mich nicht anlügen, Mum. Ich weiß doch, wie er ist. Außerdem gibt es nichts zu klären. Die Haare sind ab und das kann ich nun wirklich nicht mehr rückgängig machen."

	Ich stöhne genervt auf und schiebe Arwen sanft Richtung Ausgang. Unterhaltungen wie diese konnte sie mit ihrem sturen Kopf stundenlang führen. Natürlich weiß ich, dass sie oftmals Streit mit ihrem Vater hat und eigentlich möchte ich auch nicht, dass sie sich zu oft in seiner Gegenwart aufhält, wenn er betrunken ist, jedoch kenne ich ihre oftmals viel zu besorgte Mutter und weiß, dass sie sich in solchen Momenten für Arwen einsetzt und zumindest versucht, sie vor den Wutausbrüchen und Schlägen ihres Vaters zu schützen. Würde Arwen nicht nach Hause gehen, würde sie sich die ganze Nacht schreckliche Sorgen machen und könnte so am nächsten Tag nicht arbeiten gehen.

	„Geh schon, Arwen. Es wird spät und du musst so oder so irgendwann wieder heim. Sollte dennoch etwas sein, gibst du mir einfach Bescheid und dann kommst du rüber, dann können wir eine kleine Übernachtungsparty schmeißen", ermutige ich sie. Ihre Mutter lächelt mich dankbar an, doch von ihr ernte ich nur einen bösen Blick, bevor sie die Arme verschränkt und an ihrer Mutter vorbeitrampelt. „Verräter“, zischt sie leise, während sie die Türschwelle überquert. Ich habe Arwen an dem Tag nach Hause geschickt. Ich bin ihr in den Rücken gefallen, so wie sie mir vor wenigen Minuten noch erzählt hat. Vielleicht war es der erste Fehler, vielleicht war es auch ein Schritt in eine falsche oder sogar richtige Richtung. Oder vielleicht war es doch nur eine nicht durchdachte Geste mit Folgen.

	 


KAPITEL DREI

	 

	„Ich habe es verstanden, nerv mich nicht!", rufe ich wütend und stürme die Treppen runter. Schnell werfe ich mir eine Jacke über und ziehe mir Schuhe an, bevor ich aus dem Haus laufe und hinter mir die Tür zuknalle. Möglichst laut, damit auch alle mitkriegen konnten, dass ich das Haus verlassen habe. Kaum ist die ganze Familie für ein paar Tage daheim, schon gibt es dauerhaft Streit und Stress. 

	Auch wenn ich mich anfangs sehr auf die Ferien gefreut habe, habe ich bereits jetzt genug. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, wie anstrengend und chaotisch die noch bevorstehenden Wochen sein werden. Von Ruhe und Entspannung kann man in diesem Haushalt nur träumen. Genervt von meinen Eltern und meinen kleinen Geschwistern entferne ich mich von unserem Haus und laufe in irgendeine Richtung, um runterkommen zu können. Kurz werfe ich noch einen Blick zu Arwens Haus. In ihrem Zimmer brennt kein Licht und ich seufze. Seit Tagen ignoriert sie mich, da sie mir den Rauswurf anscheinend immer noch übelnahm. Außerdem kommt sie scheinbar nur noch selten nach Hause. In den letzten Tagen habe ich sie nur zweimal dabei erwischt, wie sie ihr Zimmer betrat, nach neuen, frischen Klamotten griff und ihre alten Sachen achtlos auf den Boden warf. Daraufhin schloss sich die Tür und sie verschwand wieder. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wusste, dass ich sie sehe, jedoch macht sie mir bis heute mehr als deutlich, dass sie im Moment nichts mit mir zu tun haben möchte.

	Im Nachhinein tut es mir leid, dass ich sie rausgeworfen habe. Ich hätte ihr beistehen müssen. Vielleicht hätte ihre Mutter es sogar akzeptiert, dass Arwen die Nacht bei uns verbringt, wenn ich zu ihr gehalten und der Mutter die Gefahr des vollalkoholisierten und wütenden Vaters vorgehalten hätte. Das schlechte Gewissen nagt an mir. Ich überlege, ob ich sie anrufen soll und entscheide mich letztendlich dafür, da sie die letzte Person ist, mit der ich Streit haben möchte. Ich drücke die Kurzwahltaste, ihre Nummer ist die einzige dort Eingespeicherte. Das Tuten ertönt und ein Rauschen folgt, dass sich durch meinen Gehörgang zwängt und mir Kopfschmerzen bereitet. Verwirrt blicke ich auf das Display und sehe an der Minutenanzeige, dass sie bereits abgehoben hat.

	„Arwen?", frage ich verwirrt und warte auf eine Antwort. Es hört sich an, als würde sie in der U-Bahn sitzen. Das Signal verschwindet immer wieder und dann folgt das penetrante Rauschen. „Devin? Was willst du?", meldet sie sich endlich zu Wort und ich atme erleichtert aus. „Bist du noch sauer auf mich?", frage ich unnötigerweise, um mir meine Bestätigung zu holen. Ich höre sie seufzen. Im Hintergrund ertönt eine monotone Stimme und meine Vermutung mit der U-Bahn bestätigt sich. „Nein, bin ich nicht. Ich bin zurzeit nur echt mies drauf. Ich habe nicht wirklich Lust darauf, mich mit Menschen auseinanderzusetzen. Und ich habe auch keine Lust mehr auf das ganze Theater bei mir", meint sie. Sie scheint die Bahn zu verlassen, denn ihre Stimme wird immer klarer. 

	„Glaubst du, ich etwa? Ich hatte gerade wieder so einen Streit mit meinen Eltern. Sie können mir langsam echt gestohlen bleiben", erzähle ich ihr und erinnere mich dabei an den Auslöser des Streites. 

	Mein Wunsch, nach der Schule woanders studieren zu können; angeblich sei es zu teuer für sie, zu aufwendig. Und man würde meine finanzielle Hilfe brauchen, studieren sei nur was für hilflose Kerle mittleren Alters. Mein Vater meinte sogar, er hätte sogar bereits mit seinem Chef geredet, damit ich direkt nach meinem Abschluss ebenfalls in seiner Firma arbeiten kann. Er nannte es eine finanzielle Sicherheit für die Familie und ignorierte komplett meinen Wunsch, nicht das Leben in einer Arbeiterfamilie weiterführen zu wollen. Es macht mich traurig, dass meine Eltern mir offensichtlich dasselbe traurige Schicksal wünschen, welches ihnen widerfahren ist. Meine Noten sind zwar mehr schlecht als recht, jedoch würde ich alles dafür tun, um studieren gehen zu können. Ich stelle mir meine Zukunft anders vor. In einer anderen, etwas größeren Stadt in meinem eigenen Haus und einem guten Arbeitsplatz mit überdurchschnittlichem Verdienst. Das wünschen sich alle, meinte mein Vater. Alle möchten das, Junge, aber so funktioniert es nicht. Sowas gibt es nicht, wach auf und fang an klar zu denken.  

	Am liebsten wäre es ihnen wahrscheinlich, wenn ich die Schule kurz vor meinem Abschluss abbreche und sofort zu arbeiten beginne, da das Geld momentan immer knapper wird. 

	„Ich treffe mich gleich mit Levi", sagt sie und ignoriert meine Aussage. Seine Existenz hatte ich nach dem letzten Gespräch verdrängt. „Oh, na dann möchte ich dich nicht weiter stören. Melde dich einfach, wenn du mal wieder zuhause bist oder wenn du reden möchtest.“ 

	Ich höre sie seufzen. Zähneknirschend laufe ich in Richtung Park. 

	„Möchtest du mitkommen? Ich sagte doch, ihr müsst euch kennen lernen. Wir könnten uns sehen und du könntest ihn kennenlernen", schlägt sie vor und ich bin unsicher, was ich davon halten soll. 

	Mit einem Junkie und der besten Freundin an einem regnerischen Tag irgendwo draußen rumhängen kommt für mich aber eher in Frage, als entweder allein planlos durch die Gegend zu laufen oder nach Hause zu gehen. Nach Hause gehen steht dabei überhaupt nicht zur Option. Ich gebe mich geschlagen und entscheide mich dafür, etwas mit den beiden zu unternehmen und den besagten Freund kennenzulernen. 

	„Meinetwegen. Ich bin im Park, dort, wo wir immer sind", informiere ich sie und sie verspricht mir, in ein paar Minuten hier zu sein. Nachdem sie auflegt, empfängt mich gähnende Leere und eine unangenehme Stille. Ich suche mir eine Bank aus, auf der ich mich niederlasse und warte. Der Park ist leer und keine einzige Menschenseele tummelt sich um diese Uhrzeit noch in unserer Gegend draußen herum. Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und beginne, irgendein altes Spiel zu spielen, um mir die Zeit zu verschlagen.

	Am liebsten würde ich einfach den nächsten Zug nehmen, der in irgendeine Stadt fährt, die von hier aus nur sehr schwer zu erreichen ist. Einfach, um neu anfangen und alles ändern zu können. Aber nicht einmal für eine Busfahrt, eine lächerliche Kurzstrecke, reicht das Geld meiner Eltern, obwohl mein Vater Tag und Nacht weg ist. 

	Die Zeit vergeht unglaublich schnell und ich gewinne bereits im fünfzehnten Level, als ich auf die Uhr schaue. Aus dem besagten gleich scheint nichts zu werden, denn bereits mehr als eine halbe Stunde ist verstrichen und es gibt noch keine Spur von Arwen. Anscheinend erschien ihr das Treffen mit Levi wichtiger. Vielleicht hat sie mich auch einfach vergessen. Um ehrlich zu sein verspüre ich eine kleine Spur von Eifersucht. Bis jetzt gab es immer nur mich und Arwen, Arwen und Devin. Es gab bei jeder Kleinigkeit nur uns beide, schon bereits in der Grundschule, wenn mal wieder ein Referat oder anderweitig Gruppenarbeit anstand. Egal, wer Hilfe brauchte, er bekam sie vom anderen und egal, was war, man unterstützte sich immer gegenseitig. Doch jetzt scheint das Vergangenheit zu sein, Levi hat sich erfolgreich meinen Platz geangelt und es stimmt anscheinend doch, das typische Erwachsenwerden nimmt neben Freizeit und Ausreden auch noch Freundschaften und die Kindheit. Eigentlich habe ich immer davor Angst gehabt, dass uns ein Partner oder neue Freunde trennen werden, jedoch hat sie mir immer versichert, dass es niemals der Fall sein wird und auch von meiner Seite aus kann ich sagen, dass nichts und niemand Arwen ersetzen könnte. Umso mehr schmerzt es zu wissen, dass ich wohl doch leicht zu ersetzen bin. Es enttäuscht mich, dass sie mich so im Stich lässt.

	Gerade als ich aufstehen und gehen will, klingelt mein Handy und ich starre verdutzt auf die auf dem Display angezeigte Nummer. Es ist nicht – wie von mir angenommen – Arwen, sondern ihre Mutter. Verwirrt gehe ich ran und melde mich.

	„Devin? Weißt du, wo Arwen hinwill?", höre ich sie schluchzen. Verdutzt lasse ich mich wieder auf meine Bank nieder. „Nein, ich weiß nichts. Wieso, was ist passiert?", hinterfrage ich. Im Hintergrund ist die aufgebrachte Stimme des Vaters zu hören. „Sie war gerade hier, ist mit einem alten BMW in schwarz, diesem Sportmodell, gekommen. Sie ist ins Haus gestürmt, mein Gott, sie ist seit zwei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen und dann kommt sie plötzlich reingestürmt, völlig hektisch und außer Atem. Ich habe gefragt, was denn los sei, aber sie hat nur nach einem Koffer oder einer Tasche gefragt und ist dabei bereits zu ihrem Zimmer gelaufen. Ich war verwirrt und konnte deswegen überhaupt nicht reagieren und ihr Vater hat schon wieder begonnen, sie anzubrüllen wegen ihren Haaren und weil sie nicht nach Hause gekommen ist. Ich habe nur gesehen, wie sie Klamotten in eine Tüte gepackt hat und dann ist sie wortlos an uns vorbeigelaufen und hat die Tür hinter sich zugeknallt. Ich habe nur noch gehört, wie eine Autotür geschlossen wird und kurz darauf ein Motor anspringt. Weißt du, was sie macht? Oder wohin sie mit den Klamotten will? Mit wem ist sie denn überhaupt unterwegs?", erzählt sie mir hektisch und ich komme kaum mit. „Ich verstehe nicht ganz. Wieso macht Arwen das?“

	Das würde auch die Verspätung erklären. „Nein, tut mir leid. Ich weiß selbst nicht, wo sie ist oder wo sie hinmöchte", gebe ich ehrlich zu und runzle meine Stirn. Was zur Hölle hat Arwen vor? 
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